Muster für Praktikumsbericht 


An den mit [...] markierten Stellen fügen Sie bitte die jeweils passenden Angaben ein.
 1. Seite: 
[Vorname Nachname]: 
Bericht über mein Praktikum bei der Firma 
[Firmenname, Ort, Land] 
[Adresse und Telefonnummer der Firma]
Praktikumszeitraum:                [...]
Betreuer/in des Praktikums:     [Name und Telefonnr./ E-Mail-Adresse]
Abteilungen:                            [jeweilige Praktikumsdauer dort] 
Ansprechpartner/in:                 [Name und Telefonnr./ E-Mail-Adresse]


Folgende Seiten: 
Zeilenabstand bitte 1,5-zeilig! Seitenränder rechts und links 3cm, oben und unten 2 cm!
1        Firmenbeschreibung
1.1     Tätigkeitsfeld der Firma
1.2     Kurze Firmengeschichte
1.3     Zahlen und Fakten (z.B. Zahl der Beschäftigten, Niederlassungen, Produktions- oder Umsatzzahlen usw.)
2        Praktikumsbericht
2.1     Beschreibung (keine Bewertung!) der allgemeinen Aufgaben und Charakteristika der jeweiligen
  Abteilungen, in denen Sie gearbeitet haben
2.2
Beschreibung (keine Bewertung!) der Tätigkeiten, die Sie ausgeführt haben
3        Praktikumsbewertung 
Hier können (und sollen!) Sie Ihre subjektiven Eindrücke und Bewertungen der Firma, der Kollegen und Ihrer Tätigkeiten aufschreiben.
1.    Welchen Umfang und welche äußere Form hat ein Praktikumsbericht?
2.    Wie gliedere ich meinen Praktikumsbericht? 
3. Wie wird mein Bericht bewertet?
4.     Prämierte Praktikumsberichte
Der Praktikumsbericht soll dir die Gelegenheit geben, die Erfahrungen, die du während des Praktikums gemacht und die Eindrücke, die du gewonnen hast, durch das Niederschreiben noch einmal zu durchdenken und zu strukturieren. Die schriftliche Form verhilft oft dazu, Erlebnisse klaren sehen zu können und besser zu beurteilen.

Der Schule gegenüber, die dich für mehrere Tage für das Betriebspraktikum freistellt, dient der Bericht als Nachweis, dass das Praktikum aktiv und mit Interesse absolviert wurde. Der Bericht wird deshalb auch benotet.

  1.    Welchen Umfang und welche äußere Form hat ein Praktikumsbericht?
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	Der Umfang deines Berichts sollte maximal 10-12 Seiten in Maschinenschrift umfassen.
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	Stelle deinem Bericht ein Inhaltsverzeichnis voran, nummeriere die Seiten im Textteil, lasse einen ausreichenden Rand und beschreibe die Blätter nur einseitig.
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	Gliedere den Textteil übersichtlich in unterschiedliche Kapitel und Sinnabsätze
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	Beachte die korrekte Rechtschreibung, Zeichensetzung und Grammatik
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	Füge, falls möglich, über den Textteil hinaus einen Materialanhang hinzu, bestehend aus Fotos, Skizzen, Schaubildern, Prospekte, Lageplan, etc.


  

	zum Seitenanfang


      2.    Wie gliedere ich meinen Praktikumsbericht? 
Hier folgt ein Vorschlag, wie du deinen Praktikumsbericht sinnvoll gliedern könntest. 

A. Deckblatt  
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	Name, 
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	Titel (z.B. „Bericht über mein Betriebspraktikum vom ... bis ... bei Firma...“) 


B. Erwartungen   
Hier solltest du zu folgenden Fragen Stellung nehmen:  
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	Warum habe ich mich für diesen Arbeitsbereich / für diesen Betrieb entschieden? 
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	Welche  Vorkenntnisse hatte ich über den Betrieb? 
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	Mit welchen persönliche Erwartungen bin ich in das Praktikum gegangen? 
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	Gab es Besonderheiten im Bewerbungsverfahren (Vorstellungsgespräche, mehrere 
Bewerber - soweit bekannt -, erforderliche Vorkenntnisse, etc.)? 


C. Vorstellung des Betriebes  
	[image: image12.png]



	Größe (Zahl der Mitarbeiter, Umsatz, Zweigbetriebe) 
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	Produkte bzw. Dienstleistungen, 
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	Herstellungsverfahren, 
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	betriebsinterne Strukturen, 
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	Ausbildungsberufe im Betrieb, 
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	Unternehmensentwicklung, 
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	ökologische Fragen, 
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	Zusammenarbeit mit anderen Firmen,    
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	Kunden und Absatzmarkt/-märkte, 
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	Marketing (Produktwerbung und absatzfördernde Maßnahmen) ,( evtl. Foto ) 


D. Die Vorstellung des Betriebes geschieht natürlich individuell oder orientiert sich an den zuvor im Sozialkundeunterricht erstellten Beobachtungskriterien.  
E. Schwerpunktthema   
Das Schwerpunktthema sollte sich aus der Vorstellung des Betriebes ergeben. Bei einer Bank könnte es das Thema "Euro" , in der Schule das -Thema "Integration von Ausländern", in einem Betrieb das Thema "Innerbetriebliche Mitbestimmung" sein. Nach einer kurzen theoretischen Darstellung (Fachliteratur) wird das Thema auf den Betrieb angewendet und bewertet.  

F. Expertenbefragung   
Zu allgemeinen Fragen über den Betrieb, über das Schwerpunktthema und eventuell über ein mögliches Berufsbild kannst du, wenn es den Betriebsablauf nicht stört und die Bereitschaft vorhanden ist, einen „Experten“ im Betrieb befragen.  

G. Vorstellung der eigenen Tätigkeit 
Du kannst dieses Kapitel deiner Arbeit entweder in einzelnen Tagesberichten oder als zusammenfassenden Tätigkeitsbericht anlegen. Schreibe, wenn möglich, über folgende Punkte:  
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	eigenständig ausgeführte Tätigkeiten bzw. beobachtete Tätigkeiten, 
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	Arbeitszeit und Gestaltung des Arbeitsplatzes, 
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	besuchte Abteilungen des Betriebs,     
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	Betriebsklima und den Beziehungen und Umgangsformen der Arbeitskollegen untereinander,     
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	Erfahrungen mit der Arbeitswelt allgemein (Belastungen, Langeweile, Interessen, etc.); 


H. Zusammenfassende Beurteilung   
Der Abschluss deines Berichts sollte eine Reflexion folgender Bereiche des Praktikums darstellen:  
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	Begegnung und Zusammenarbeit mit den Kollegen, 
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	Behandlung im Betrieb, 
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	Umstellung von Schulalltag auf Betriebsalltag,  
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	sachlich-konstruktive Kritik zum Einsatz und zur Betreuung im Betrieb bzw. zur Organisation des Betriebspraktikums seitens der Schule, 
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	begründete Beurteilung des Nutzens für die persönliche Entwicklung und die spätere Berufswahlentscheidung, 
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	mögliche Selbstkritik bezüglich der Auswahl des Praktikumsbetriebs und/oder der eigenen Integration in den Betrieb; 


I. Materialanhang   
Ein Anhang ist sinnvoll, wenn Materialien vorliegen, mit denen sich Angaben im Text veranschaulichen oder konkretisieren lassen. Auf Materialien soll also im Text Bezug genommen werden, sie sollen nicht allein schmückendes Beiwerk sein. 

Je nach Betrieb und Tätigkeit können die Erfahrungen und Erlebnisse während des Praktikums sehr unterschiedlich sein. Nicht in jedem Fall wird demnach ein Praktikant auf alle Aspekte eingehen können, die in dem obigen Gliederungsabriss angesprochen worden sind. Du solltest aus den Abschnitten D-F eine Auswahl treffen, da eine Bearbeitung aller drei Aspekte den Umfang des Berichtes sprengen würde. Orientiere dich bei deiner Entscheidung für einen der drei Aspekte an den Erfahrungen, die du im Betrieb gemacht hast. Was die Schule erwartet, ist eine ernsthafte und aufrichtige Auseinandersetzung mit den gemachten Erfahrungen in der Form einer sauberen, anschaulichen und interessanten Darstellung.Zur Anfertigung eures Praktikumberichts könnt ihr euch weitere Anregungen im Internet beschaffen. So zum Beispiel auf der Homepage des Freiherr-vom-Stein-Gymnasiums in Hamm.

	zum Seitenanfang


    3.    Wie wird mein Bericht bewertet? 
Bei der Bewertung des Berichts durch den betreuenden Lehrer werden berücksichtigt: 
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	Ordnung, Übersicht, Sauberkeit, Einheitlichkeit des äußeren Erscheinungsbilds. 
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	Korrektheit von Rechtschreibung, Zeichensetzung und Grammatik. 
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	Klarheit und Angemessenheit des sprachlichen Ausdrucks. 
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	Zusammenhang der textlichen Darstellung in logischen Sinnabschnitten. 
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	Aussagekraft der Darstellung. 
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	Erkennbarkeit von Bezügen zwischen Tätigkeitsberichten, eigener Beurteilung und Materialanhang. 
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	Bemühung um eine fundierte Auseinandersetzung mit den gewonnenen Erfahrungen und eine begründete Beurteilung des persönlichen Nutzens. 


Ansonsten gelten die Maßstäbe der allgemeinen Notendefinition der Schulordnung
Praktikumsbericht 2003
Isabel Hillenbrand
Werbewerkstatt Mainz
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Vorstellung: 
Die Werbewerkstatt ist eine Full-Service Werbeagentur und zählt zu den Dienstleistungsbetrieben. 
Sie ist eine Ein-Personen Firma, d.h. bei Konkurs haftet der Inhaber der Firma, in diesem Falle Renate Korinski, die Chefin, mit ihrem Vermögen persönlich für die Obligationen. 
Die Werbewerkstatt hat ihren einzigen Sitz am Barbarossaring 23 in Mainz, es existieren also keine Filialen oder Tochterunternehmen. 
Die Firma ist in acht Arbeitsbereiche untergliedert: 
-         Kontakt (Der Kontakter ist die zentrale Schaltstelle und der Ansprechpartner für Kunden, die Kollegen in der Agentur und alle Firmen, die an einem Auftrag beteiligt sind - von der Planung des Konzepts über die Verwirklichung der Ideen bis zur Veröffentlichung in den Medien.) 
-         Konzeption (Konzepterstellung bei Projekten) 
-         Projektmanagement (Koordination bei Projekten, übergeordneter Bereich) 
-         Produktion (Auswahl von Werbemitteln, Einholung von Kostenvoranschlägen, Abwicklung der Produktion) 
-         Grafik 
-         Text 
-         Eventmanagement 
-         Verwaltung 
  
Die Werbewerkstatt ist eine lokal ausgerichtete Full-Service Agentur. 
Eine Full-Service Agentur kombiniert die Leistungen einer Art-Agentur (nur auf Grafik beschränkt) mit denen einer Media-Agentur (???). 
Diese Leistungen sind: 
-         Konzeption eines Werbeauftritts 
-         Visueller Firmenauftritt (Cooperate Design): 
Erstellung des Firmenlogos, Festlegung der firmentypischen Farben und Schrift und Erstellung von Visitenkarten, Briefpapier etc. 
-         „Klassische Werbung“: 
Außenwerbung (Plakate etc.), Anzeigen, Poster, Broschüren 
-         Mediadienstleistung: 
Beratung, welche Werbestrategie (Plakate, Anzeigen, Radio-Werbung etc.) für den Kunden die richtige ist; diese dann verwirklichen 
  
-         Eventmanagement: 
  
-         Interne Kundenveranstaltungen: 
Veranstaltungen, Wettbewerbe zur Mitarbeitermotivation 
-         Externe Kundenveranstaltungen: 
Produkteinführungen mit Kunden, Ladeneröffnungen, Sportveranstaltungen (Sport-Sponsoring-Auftritte) 
  
Eventmanagement bedeutet also Ausrichtung von Veranstaltungen, bei denen Firmen mit Kunden und Geschäftspartnern kommunizieren, um Image zu transportieren oder auch um sich und ihre Produkte bekannt zu machen (zwei Arten von Events: Image, Produktwerbung). 
  
Die Werbewerkstatt beschäftigt vier feste und viele freie Mitarbeiter (Grafiker, Programmierer, Fotografen), die je nach Bedarf für die Werbewerkstatt arbeiten. Auf Grund der vielfältigen Fähigkeiten der Mitarbeiter ist Full-Service möglich. 
Die vier festen Mitarbeiter sind: 
  
1.  Renate Korinski 
Renate Korinski hat die Werbewerkstatt 1997 gegründet. Sie ist gelernte Texterin, übernimmt aber, da sie die Chefin ist, auch andere Aufgaben, wie Kundengespräche etc. Außerdem ist sie in den Bereichen Produktion, Kommunikation und Organisation tätig. 
  
2.  Klaus Merten 
Klaus Merten ist gelernter Bühnenbauer, jedoch sind seine Aufgabenbereiche in der Agentur hauptsächlich Eventmanagement, Organisation und Buchhaltung. Aber auch bei gestalterischen Fragen ist er bedingt durch seine Ausbildung sehr kompetent. Außerdem leitet er häufig die Diskussionen und Besprechungen innerhalb des Teams. 
  
3.  Uta Korinski 
Uta ist gelernte Bauzeichnerin, der Bereich für den sie in der Agentur hauptsächlich zuständig ist, ist aber die Produktion, d.h. unter anderem die Organisation von Werbemitteln; sie sorgt dafür, dass sie die Werbemittel, die dann anschließend bedruckt werden, zu einem möglichst guten Preis bekommt. 
  
4.  Michaela Wiesner (meine Betreuerin) 
Michaela Wiesner hat Kommunikationsdesign studiert und eine Ausbildung zur Fotografin absolviert, was ihr ihrer Meinung nach bei ihrem jetzigen Beruf oft weiterhilft. Sie ist eine freie Mitarbeiterin, arbeitet seit zwei Jahren für diese Agentur, jedoch nur höchstens drei Tage pro Woche. In der Werbewerkstatt ist sie für den Bereich Grafikdesign zuständig, zum größten Teil arbeitet sie mit den verschiedenen Grafikprogrammen, hauptsächlich mit „Fotoshop“, „Quark X-Press“ und „Freehand“, mit dem Programm „Power Point“ und dem Internet. 
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1992 beginnt Renate Korinski als freie Texterin für andere Agenturen und Firmen. 
1997 entsteht die Werbewerkstatt als Werbeagentur. Da die Kunden mehr Leistung verlangen, kommen die anderen Bereiche (Grafik, Foto etc.) hinzu. Außerdem besteht seit 1997 die Kooperation der Werbeagentur mit dem Fotostudio U11 (Fotografie und Bildbearbeitung) 
Da die Kunden mehr Leistung verlangen, wird Uta Korinski 
1998 als feste Mitarbeiterin angestellt. Außerdem bezieht die Werbewerkstatt 1998 ihre ersten festen Geschäftsräume auf dem Gelände der Waggonfabrik in Mainz-Mombach. 
2001 stoßen Klaus Merten (Eventmanagement) und Micky Wiesner (Grafik) zur Werbewerkstatt. Außerdem zieht die Werbewerkstatt in diesem Jahr an den Barbarossaring 23 um. 
  
Die Kunden der Werbewerkstatt sind überwiegend regionale Kunden (Mainzer Mittelstandsunternehmen, Wirtschaftsministerium, Stadt Mainz) daneben gibt es aber auch überregionale (Telekommunikationsunternehmen, Finanzdienstleister etc.). 
Die Werbewerkstatt steht in Zusammenarbeit mit Druckereien, Zeitungen, Fernsehanstalten, Tonstudios, Werbemittelherstellern, Zulieferbetrieben und dem Mediadienstleister DSM (Deutsche Städtemedien). 
  
Die Werbewerkstatt ist kein Ausbildungsbetrieb. 
Montag, 13.01.03: 
Als ich heute morgen voller Vorfreude und Spannung in die Werbeagentur komme, werde ich als erstes meiner Betreuerin und Ansprechpartnerin für die nächsten zwei Wochen, Micky Wiesner, vorgestellt. Sie ist sehr nett und zeigt mir die Räume der Agentur und das Fotostudio U11, das dem Fotografen Ulf Grabs gehört. Er gehört zwar nicht offiziell zum Team der Werbeagentur, arbeitet aber häufig bei Projekten mit ihr zusammen, da die Kooperation von Werbegrafikern und Fotografen sehr wichtig ist. 
Danach nehme ich an der ersten Besprechung des Tages teil, bei der alle Mitarbeiter anwesend sind. Während dieser werde ich von Renate Korinski, der Chefin, über die zur Zeit aktuellen Projekte informiert. 
Diese sind: 
-         Betreuung, d.h. Vorbereitung und Management des Medienzeltes bei der Rheinland-Pfalz Ausstellung im März: das größte Projekt im Moment 
-         Drucken von Einladungskarten für eine PR-Veranstaltung des Wiesbadener Kommunikationsunternehmens Witcom 
-         Entwerfen von Werbeartikeln (Krawatten, Kugelschreiber etc.) für den Wiesbadener Karnevalclub. 
Anschließend vereinbaren die Mitarbeiter der Agentur, welche Aufgaben während des Vormittags zu erledigen sind. Ich erhalte das Konzept des Medienzeltprojekts zum Durchlesen (siehe Materialteil, S.1) und den Auftrag, danach im Internet mit Hilfe der Suchmaschine „google“ Fotos zum Begriff „Multimedia“ zu suchen, da diese für eine Broschüre über das Medienzelt benötigt werden (siehe Materialteil, S.2). 
Zur Mittagszeit treffen sich wieder alle Mitarbeiter zur zweiten Besprechung des Tages. Diesmal berichtet Klaus Merten, ein Mitarbeiter, der am Vormittag an einer Konferenz mit Vertretern der FH–Öffentlichkeitsarbeit teilgenommen hat, was dort über die Finanzierung des Medienzeltprojekts und die Beschaffung von Arbeitskräften für die RLP–Ausstellung entschieden wurde. Dabei wird mir bewusst, wie viele verschiedene Firmen und Personen für ein einziges Projekt verantwortlich sind, und dass deshalb Organisation und Vereinbarungen, wer innerhalb eines Projektes für welche Bereiche zuständig ist, sehr wichtig sind. 
Nachdem die Aufgaben für den Nachmittag besprochen sind, bekomme ich eine neue Tätigkeit zugeteilt: Ich soll für den Wiesbadener Karnevalclub Vorschläge für Krawattenmuster für die diesjährige Karnevalsaison entwerfen. Zur Bewältigung dieser Aufgabe erklärt mir meine Betreuerin, wie man mit dem Grafikprogramm „Freehand“ umgeht. Dieses Programm ist ideal für das Bearbeiten von Grafiken, da beim Vergrößern bzw. Verkleinern der Grafiken kein Qualitätsverlust entsteht, d.h. die Grafik ist auch nach starkem Vergrößern noch immer scharf und nicht verzerrt wie bei vielen anderen Programmen. Nachdem ich die Maße der Krawatte auf den Computer übertragen habe, beginne ich mit Hilfe der vorgegebenen Elemente - dem Schriftzug „Carnevalclub Wiesbaden“ und dem Logo des Clubs - mir verschiedene Designs zu überlegen, um diese anschließend mit dem Programm „Freehand“ am Computer zu realisieren (siehe Materialteil, S.3). 
  
  
Dienstag, 14.01.2003: 
Nach der gemeinsamen Besprechung der Tagesprojekte arbeite ich heute zunächst daran, für den Wiesbadener Karnevalclub passend zu den Krawattenmustern, die ich gestern erstellt habe, Muster für Einstecktücher anzufertigen, wieder mit dem Programm „Freehand“ (siehe Materialteil, S.4). Danach erklärt mir meine Betreuerin, dass Computer, wie ich ja bereits schon gemerkt habe, sehr wichtig für die Arbeit von Grafikdesignern sind. Sie erstellen ihre Entwürfe fast ausschließlich am Computer und verbringen außerdem viel Zeit damit, im Internet nach Grafiken zu suchen, um diese dann mit Bildbearbeitungsprogrammen nach Bedarf zu bearbeiten. Außerdem erzählt sie mir, dass Grafikdesigner oft gleichzeitig Windows und Macintosh basierte Computer benutzen, da die Festplatte bei Macintosh-Computern stabiler ist. Das System stürzt deshalb seltener ab und dies ist von Vorteil, wenn man gerade an einer wichtigen Grafikdatei arbeitet, bei der es schlecht wäre, wenn sie durch ein Festplattenproblem gelöscht würde. Jedoch erklärt mir meine Betreuerin, dass Windows-Computer für Arbeiten in Internet besser geeignet sind. 
Danach weist mich meine Betreuerin darauf hin, dass es für einen Grafikdesigner sehr wichtig ist, sich mit Farbarten und –tönen auszukennen. Sie erläutert mir die verschiedenen Farbtypen: CMYK-Farben (Druckfarben) und Ral-Farben (Wandfarben), deren Grundfarben rot, gelb, blau und schwarz sind, und RGB-Farben (Bildschirmfarben) mit den Grundfarben rot, grün und blau. Auf Grund der verschiedenen Farbtypen ist es sehr wichtig, dass man, bevor man ein Produkt in den Druck gibt, den exakten Farbton bestimmt, den man haben möchte, da die Farben, wie man sie auf dem Bildschirm sieht, von denen, wie sie am Ende gedruckt aussehen, abweichen. 
Anschließend setzen wir uns alle zusammen, um das Medienzeltprojekt auf der RLP-Ausstellung zu besprechen. Auf Grund des großen Projektumfangs sind alle Mitarbeiter in dieses Projekt eingebunden. Bei diesem Teamgespräch werden verschiedene Fragen geklärt, z.B. welche Farbe die Trennwände zwischen den einzelnen Ständen haben sollen, wo Wegweiser aufgestellt werden müssen und welche Firmen sich definitiv an diesem Projekt beteiligen. Während dieser Besprechung wird auch mir eine Aufgabe zugeteilt: Ich soll verschiedene Layouts für Infoplakate für die einzelnen Stände innerhalb des Medienzelts entwerfen, das heißt, ich soll verschiedene Elemente - eine Überschrift, den Schriftzug „Media in motion“ (das Motto des Projekts), einen Informationstext und die Firmenlogos der am Projekt beteiligten Firmen - auf eine Seite bringen und diese so gestallten, dass sie den Besucher anspricht (siehe Materialteil, S.5-9). Da die Bewältigung dieser Aufgabe mit Hilfe eines weiteren Grafikprogramms, „Quark X-Press“, das speziell für das Erstellen von Layouts geeignet ist, sehr viel einfacher ist, erklärt mir meine Betreuerin dessen Anwendung. Dieses Programm ermöglicht es mir, verschiedene Schriftvarianten, Farben, Formen und Grafiken auszuprobieren, um die Plakate möglichst auffällig zu gestalten. Nach einer letzten Teambesprechung, bei der ich meine drei Plakatentwürfe vorstelle, die ich am Nachmittag angefertigt habe, endet mein zweiter Praktikumstag. Ein interessanter Tag !!! 
  
Mittwoch, 15.01.2003: 
Als ich heute Morgen in die Agentur komme, ist außer mir nur noch eine Mitarbeiterin da. Die anderen sind entweder auf einer Besprechung mit Vertretern des ZDF oder nicht in der Agentur, da sie als freie Mitarbeiter nur 2-3 Tage in der Agentur tätig sind. Also spreche ich mit der einzigen Anwesenden, Frau Uta Korinski, über die heute anstehenden Tätigkeiten. Danach setzte ich mich an meinen Computer, um an den Layouts für die Infoplakate für die RLP–Ausstellung weiterzuarbeiten. Bei der letzten Besprechung gestern hatten die anderen Mitarbeiter einige Verbesserungsvorschläge für meine bereits erstellten Layouts gemacht, die ich nun versuche umzusetzen. 
Zur Mittagszeit setzen wir uns alle zusammen, um zu hören, was sich aus dem Gespräch mit den Vertretern des ZDF ergeben hat. Und es gibt gute Nachrichten: Das ZDF beteiligt sich mit Ständen an dem Medienzeltprojekt und hilft zusätzlich bei der Dekoration des gesamten Medienzeltes. 
Meine Betreuerin ist heute nicht in der Agentur – sie ist eine freie Mitarbeiterin, d.h. sie arbeitet auch für andere Werbeagenturen und ist deshalb nicht jeden Tag hier in der Werbewerkstatt anwesend. Auch die anderen Mitarbeiter sind zu sehr mit anderen Projekten beschäftigt und haben daher keine Zeit, mir etwas zu zeigen. So beschließe ich das, was ich in den letzten beiden Tagen gelernt habe, anzuwenden: Ich mache mich daran, das Deckblatt für diesen Praktikumsbericht zu entwerfen. 
Zunächst suche ich im Internet nach Grafiken, die etwas mit den Begriffen „Werbeagentur“, „Grafik“, „Design“ etc. zu tun haben, um diese dann anschließend mit dem Programm „Freehand“ nach meinen Wünschen zu bearbeiten. Anschließend füge ich diese Grafiken zusammen mit dem Text in das Programm „Quark X-Press“ ein, um aus den Elementen Schrift und Bild ein Layout, eine fertige Seite, zu erstellen. 
Als ich damit fertig bin, bekomme ich den Auftrag, Blätter und ein Deckblatt zu Informationsbroschüren über die Werbeagentur zusammenzufügen. Nach dem Erledigen dieser Aufgabe fange ich an, mir „Das Handbuch für Mediengestaltung“ durchzulesen, das mir meine Betreuerin gegeben hat. In diesem Buch sind die Bereiche, in denen sich Grafikdesigner auskennen müssen – Visuelle Sprache („Bildsprache“, Wahrnehmung), Designelemente (Form, Farbe, Schrift, Zeichen), Konzeption im Webdesign - , sehr genau und anschaulich beschrieben. 
  
Donnerstag, 16.01.2003: 
Auf Grund eines Arzttermins komme ich heute erst gegen 12 Uhr in die Agentur. Da meine Betreuerin heute wieder nicht da ist, kümmert sich Uta Korinski um mich. Sie erzählt mir von einem ihrer Bereiche in der Agentur, der „Produktion“. Ihre Aufgabe ist es, zunächst mit dem Kunden darüber zu sprechen, welche Werbemittel (Kugelschreiber etc.) er möchte, dann mit den Firmen zu verhandeln, um möglichst gute Produkte zu einem möglichst geringen Preis zu erhalten, und zuletzt der Druckerei mitzuteilen, wie das Logo des Kunden auf dem Werbeartikel erscheinen soll. Anschließend gibt mir Uta Korinski einige Werbemittelkataloge zum Durchblättern, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, wie viele verschiedene Werbeartikel es auf dem Markt gibt. Es ist wirklich erstaunlich, wie groß die Auswahl ist, so gibt es z.B. Kugelschreiber mit integrierter Wasserwaage etc. 
Später führe ich mit Klaus Merten ein Gespräch über die momentanen Projekte. Am Beispiel ihres Kunden Witcom, der zunächst bei der Werbewerkstatt Einladungskarten für eine PR-Veranstaltung im März in Auftrag gab, dann aber doch, als die Karten schon gedruckt waren, den Termin für die Veranstaltung änderte, machte mir Herr Merten klar, wie wichtig Flexibilität ist, wenn schnelles Umplanen auf Grund einer Konzeptänderung nötig ist. Auch ist hier Kommunikation von großer Bedeutung, da man anderen Firmen, die am selben Projekt beteiligt sind, wie z.B. der Druckerei, absagen muss. 
Am Bespiel des Medienzeltprojekts verdeutlicht mir Herr Merten, dass Planung und Organisation von hoher Bedeutung sind, wenn man den Auftrag hat, ein ganzes Projekt zu betreuen, und man sich um viele Details wie z.B. Strom, Licht oder Catering kümmern muss. Bei diesem Projekt im Speziellen sind außerdem Verhandlungs- und Überzeugungstalent gefragt, da der Etat, also der finanzielle Spielraum, relativ klein ist. Also ist es wichtig, Firmen und Personen für das Projekt gewinnen, um es überhaupt realisieren zu können. 
Darüber hinaus erzählt er mir, dass, wie ich ja schon mitbekommen habe, in einer Werbeagentur außer Grafikdesign auch noch viele andere Bereiche wie z. B. Kommunikation, Organisation oder auch Eventmanagement wichtig sind. Die Kunden verlangen nämlich nicht mehr wie früher nur die klassische Werbung (Plakate, Flyer etc.), sondern auch das „Drumherum“, d.h. Vorbereitung und Durchführung von Events etc.. Aus diesem Grund gründen größere Werbeagenturen Tochtergesellschaften, die sich um die einzelnen Bereiche wie Kundenkontakt , Planung von Veranstaltungen etc. kümmern. 
Als letztes spreche ich mit Herrn Merten über Projekte in der Vergangenheit. Er erzählt mir, dass die Werbewerkstatt unter anderem Parfümpräsentationen für Escada in verschiedenen deutschen Hotels vorbereitet und durchgeführt hat. Außerdem hat sie für das Mainzer Kommunikationsunternehmen „mainzkom“ den kompletten Markt-auftritt organisiert, d.h. sie hat zunächst das Firmenlogo und anschließend Blöcke, Radios und sogar Busse, aber auch andere Werbeartikel mit dem „mainzkom“-Logo entworfen. 
  
Freitag, 17.01.03: 
Als ich heute morgen in der Agentur ankomme, fahren wir gleich weiter zur Abschlusspräsentation einer ehemaligen Praktikantin, die bei der Multimediaakademie - einem Institut in Mainz, das Aus- und Weiterbildungen im Multimediasektor anbietet - eine einjährige Ausbildung zur „Screendesignerin und Webmasterin“ absolviert hat. Zunächst kann ich mir unter diesem Beruf nicht viel vorstellen. Jedoch fällt mir bei der Präsentation auf, dass dieser Beruf dem der „Grafikdesignerin„ sehr ähnlich ist. Eine Screendesignerin benutzt zum Erstellen von Grafiken und Flashs (das sind Grafiken, die sich bewegen) die gleichen Programme, die ich in den letzten Tagen schon in der Werbeagentur kennengelernt habe – hauptsächlich „Freehand“ zum Bearbeiten von Grafiken und „Photoshop“ zum Bearbeiten von Fotos. Jedoch ist es zusätzlich ihre Aufgabe, die bearbeiteten Fotos und Grafiken ins Internet zu stellen, um mit ihnen z.B. Homepages zu konzipieren. Das, was ich bei der Präsentation über den Beruf der Screendesignerin erfahre, ist sehr interessant. Ich finde es gut, auf diese Weise ein Berufsbild kennengelernt zu haben, von dem ich vorher noch nie gehört hatte und das meinen Interessen entspricht. 
Heute Nachmittag unterhalte ich mich mit meiner Betreuerin über ihre Ausbildung und ihre Tätigkeit als Grafikdesignerin. Sie erzählt mir, dass staatliche Kunst-, Fach-, Gesamthochschulen und Universitäten die Studiengänge Grafikdesign, Kommunikationsdesign oder Visuelle Kommunikation anbieten, die sich nur wenig unterscheiden und hauptsächlich Schriftgestaltung, Zeichnen, Kunstgeschichte, Designtheorie und Psychologie beinhalten. Voraussetzungen für dieses Studium sind Abitur bzw. Fachhochschulreife, die Vorlage einer Mappe mit 25 bis 30 eigenen Arbeiten, oft ein Eignungstest und vor Studienbeginn ein Praktikum. Nach acht Semestern, was der Norm entspricht, hatte meine Betreuerin ihren Abschluss als Diplom-Designerin.

  
  
Montag, 20.01.03: 
Der Start in meine zweite Praktikumswoche beginnt mit einem Treffen der „Neue Medien-Arbeitsgruppe des Medienzeltprojekts“ bei der New Identity AG, einer Mainzer Internetfirma, an dem ich mit Klaus Merten teilnehme. Zunächst wird besprochen, welche der am Projekt teilnehmenden Firmen sich inwieweit beteiligen, z.B. mit Arbeitskräften, Computern oder auch welche Aufgaben sie übernehmen. Da die Aufgabe der „Neue Medien-Arbeitsgruppe“ die Organisation und Betreuung der Internetstände im Medienzelt ist, geht es natürlich zum größten Teil darum, was den Messebesuchern an diesen Ständen geboten werden soll. Außerdem muss die Gestaltung der Projekt-Homepage geklärt werden. Es ist sehr interessant, live mitzuerleben, wie sich während der Besprechung die anfangs noch unklaren Ideen immer mehr konkretisieren, sodass am Schluss feststeht, welchen Zweck die Internet-Stände erfüllen sollen und welche Aufgaben die an diesen Ständen beteiligten Firmen während der Vorbereitung übernehmen. 
Wieder zurück in der Agentur erklärt mir Ulf Grabs, der Fotograf, die Anwendung des Bildbearbeitungsprogramms „Fotoshop“. Dieses Programm ist zum Bearbeiten speziell von Fotos, aber auch von anderen Grafiken geeignet. Es bietet sehr viele Möglichkeiten, unter anderem zur Verbesserung der Qualität von Fotos, zur Ausschnittsvergrößerung oder zur Veränderung der Farben. Anschließend probiere ich das Programm mit einigen Fotos aus. Es ist wirklich erstaunlich, wie man mit Hilfe des Programms Schwarz-Weiß Fotos so perfekt einfärben kann, dass sie sich nach der Bearbeitung nicht von Farbfotos unterscheiden lassen. 
Danach macht Ulf Grabs in seinem Fotostudio einige Fotos von mir, nach dem Vorbild eines Fotos aus der Zeitschrift „Vogue“. Anhand eines dieser Fotos zeigt er mir, wie man mit dem Programm „Freehand“ Fotos so retuschieren kann, dass sie sich anschließend nicht von professionellen Fotos unterscheiden lassen, wie man sie z.B. aus Zeitschriften wie der „Vogue“ kennt (siehe Materialteil, S.10). 
  
  
Dienstag, 21.01.03: 
Heute Morgen nimmt mich Klaus Merten mit zu einem Termin bei der Mainz eins AG, einer Mainzer Eventmanagement-Agentur, die für die Beleuchtung, die Musik und das Catering im Medienzelt sorgen wird. Bei diesem Gespräch wird hauptsächlich geklärt, ob sich die Erwartungen der Werbewerkstatt mit den Vorstellungen von Mainz eins AG decken und ob die Firma genug Equipment hat, um an so einem großen Projekt wie dem Medienzeltprojekt mitzuwirken. 
Als wir mittags wieder in die Agentur zurückkehren, besprechen wir gemeinsam mit den anderen Mitarbeitern die zu erledigenden Aufgaben für den heutigen Tag. Bei diesem Gespräch teilt uns die Chefin mit, dass es ein neues Projekt gibt: Die Gas- und Öl-Firma Valentin hat die Werbewerkstatt beauftragt, Entwürfe für Werbung ihrer Firma auf Bussen anzufertigen. Da alle Mitarbeiter am Nachmittag anderweitig beschäftigt sind, wird mir die Aufgabe zugeteilt, mit den Entwürfen anzufangen. Diesmal benutze ich ausnahmsweise nicht den Computer, sondern ganz einfach Stift und Papier zum Anfertigen der Entwürfe, da dies für die ersten, groben Entwürfe weniger zeitaufwändig ist. 
Bevor ich um 15 Uhr meinen Arbeitstag beende, erzählt mir Renate Korinski, dass sie sich meine Entwürfe für die Krawatten und Einstecktücher für den Wiesbadener Karnevalclub am Wochenende angesehen hat und einige meiner Entwürfe gestern dem Zuständigen des Karnevalclubs hat zukommen lassen. Darüber freue ich mich natürlich sehr. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass meine Entwürfe tatsächlich dem Kunden präsentiert würden, da meine Arbeiten auf Grund der fehlenden Erfahrung wohl noch nicht so professionell sind wie die eines Grafik-Designers und der Kunde ja doch gewisse Ansprüche hat. 
   
Mittwoch, 22.01.03: 
Als ich heute Morgen in die Agentur komme, mache ich mich gleich wieder an die Entwürfe für die Busse, da der Kunde ja immer eine Auswahl möchte, bevor er sich endgültig entscheidet. 
Nachdem ich noch zwei weitere Entwürfe angefertigt habe (siehe Materialteil, S.11 und S.12), setze ich mich mit Micky, meiner Betreuerin, und Uta Korinski zusammen, die sich heute Morgen mit derselben Aufgabe wie ich beschäftigt haben. Als wir über unsere Ergebnisse sprechen, merke ich, wie schwer es ist, etwas - in diesem Fall die Werbung auf den Bussen - auf dem Papier oder dem Bildschirm zu planen, was dann später in Wirklichkeit auf Grund der Größe ganz anders wirkt. Außerdem ist es wichtig, sich zu überlegen, ob die Entwürfe, so wie sie auf dem Papier sind, sich auch später realisieren lassen, da es z.B. bei Bussen das Problem gibt, dass die Fenster nur zum Teil mit Werbung bedeckt sein dürfen. 
Anschließend fahren wir gemeinsam zu KFC – einem Fast Food-Restaurant -, um dort zu Mittag zu essen, da dieses Restaurant plant, die Werbewerkstatt für eine Werbekampagne zu engagieren, und man sich vorher informieren will, was dieses Restaurant an Speisen anbietet. Ich finde es gut, auf diese Weise die Mitarbeiter auch einmal privat, außerhalb der Agentur, kennen zu lernen. 
   
Donnerstag, 23.01.03: 
Heute Morgen fertige ich noch einen letzten Entwurf für die Busse an. Als ich damit fertig bin, kommt meine Betreuerin zu mir, um mir die Benutzung des Bildbearbeitungsprogramms „Fotoshop“, das ich in der letzten Woche schon kennen gelernt habe, noch einmal genauer zu erklären. Meine Betreuerin erzählt mir, dass sie dieses Programm vor allem benutzt, wenn sie Fotos stark verändern muss oder sie Fotos bearbeiten will, die sie später ins Internet stellt. Nachdem sie mir die wichtigsten der zahlreichen Funktionen dieses Programms erläutert hat, probiere ich die Möglichkeiten dieses Programms selbst aus, indem ich eine Grafik mit Hilfe verschiedener Effekte verändere (siehe Materialteil, S.13). 
Bevor mein Arbeitstag zu Ende ist, wird mir noch eine neue Aufgabe zugeteilt: Ein Kunde, für den die Werbewerkstatt eine Homepage einrichtet, möchte auf seiner Homepage Links zu den Internetseiten verschiedener Industrieinstandhaltungsfirmen anbieten und benötigt nun die entsprechenden Internetadressen. Also suche ich im Internet mit Hilfe einer Suchmaschine nach Homepages von Industrieinstandhaltungsfirmen. 
  
Freitag, 24.01.03: 
Heute Morgen schaue ich meiner Betreuerin zu, wie sie eine Homepage einrichtet. Zunächst entwirft sie mit dem Programm „Fotoshop“ das Layout der Seite  mit den firmentypischen Farben und dem vom Kunden gewünschten Text. Danach überträgt sie die fertige Seite in das Programm „Dreamweaver“, ein Programm, das normale Dokumente in das html-Format umwandelt, sodass auch „Laien“ ohne Probleme Seiten ins Internet stellen können. Zum Schluss gibt meine Betreuerin noch an, unter welcher Internetadresse die Homepage zu finden sein soll. Außerdem definiert sie die Farben der Seite, da die Farben, wie man sie z.B. im Programm „Fotoshop“ sieht, von denen im Internet abweichen können. Ich bin wirklich sehr erstaunt, wie man so einfach innerhalb einer halben Stunde eine fertige Homepage erstellen kann. 
Heute Mittag kommen zwei Studenten vorbei, die „Filmproduktion“ studieren. Sie haben sich bereit erklärt, sozusagen als Eigenpromotion, einen Werbespot für die RLP-Ausstellung zu drehen, der ab März in den Mainzer Kinos laufen wird. Mit ihren Entwürfen kommen sie zu Renate Korinski und wollen wissen, ob diese Ideen ihrer Vorstellung entsprechen. Ich finde es sehr interessant zu sehen, wie während des Gespräches die zunächst nur skizzierten Vorschläge allmählich zu einer Filmidee werden. 
Anschließend setze ich mich mit einigen Mitarbeitern zusammen, um mit ihnen über meine Erlebnisse der letzten zwei Wochen zu sprechen. Sie wollen natürlich wissen, ob es mir gefallen hat, ob meine Tätigkeit meinen Erwartungen entsprochen hat, ob die Erfahrungen, die ich in der Werbagentur gesammelt habe, Einfluss auf meine Berufswahl haben werden ... 
Zum Schluss bedanke ich mich bei allen Mitarbeitern für die vielen interessanten Erfahrungen, die ich in den letzten zwei Wochen in der Werbewerkstatt machen konnte, und für die positive Art, mit der ich im Team aufgenommen wurde. 
Ich bedauere es sehr, dass mein Praktikum jetzt schon zu Ende ist. 
  
 Zusammenfassende Beurteilung: 
 Als ich mich auf die Suche nach einem Praktikumplatz machte, stand für mich von vorneherein fest, dass ich innerhalb der zwei Wochen einen kreativen Beruf kennenlernen wollte. So kam ich dann auf die Idee, mich bei verschiedenen Werbeagenturen zu bewerben, und war glücklich, als ich dann von der Werbewerkstatt eine Zusage für einen Praktikumplatz erhielt. 
Natürlich hoffte ich, dass sich meine Vorstellungen von der Arbeit in einer Werbeagentur mit dem in etwa decken würden, was ich in den zwei Wochen erleben sollte. Und ich wurde keineswegs enttäuscht: Schon am ersten Tag war ich von der freundlichen und angenehm lockeren Atmosphäre, die in der Agentur herrschte, begeistert. Was mich außerdem sehr freute, war, dass ich vom ersten Moment an nicht als Praktikantin oder Schülerin, sondern eher als eine Mitarbeiterin angesehen wurde. Ich wurde von allen respektiert; jeder, besonders natürlich meine Betreuerin, war sehr nett zu mir und bereit, mir über alles Auskunft zu geben, was ich wissen wollte. 
Innerhalb der ersten Tage wurden mir alle für meine Tätigkeit wichtigen Computerprogramme erklärt, sodass ich selbstständig an mir zugewiesenen Aufgaben arbeiten konnte und nicht darauf angewiesen war, dass einer der Mitarbeiter Zeit für mich hatte. Dies empfand ich als sehr positiv, da ich dadurch in eigener Verantwortung arbeiten konnte und mich wirklich in die zur Zeit laufenden Projekte hineinarbeiten musste, um meine Aufgaben bewältigen zu können. Außerdem bekam ich durch mein eigenständiges Arbeiten einen besseren Einblick in das Tätigkeitsfeld einer Grafik-Designerin und kann jetzt im Nachhinein besser beurteilen, ob mir dieser Beruf auch wirklich Spaß machen würde. 
Was mich auch freute, war, dass meine Aufgaben sehr unterschiedlich waren, wie man an den Tagesberichten sieht, sodass mir nie langweilig wurde. Außerdem gefiel es mir, dass ich neben dem Bereich „Grafik“, der ja der Schwerpunkt meines Praktikums war, auch noch Einblicke in die anderen Bereiche der Werbeagentur erhielt, da ich an den täglichen Mitarbeiterbesprechungen teilnahm und ich mich mit den für andere Bereiche zuständigen Mitarbeitern über ihre Tätigkeit unterhielt. Freundlicherweise ließen mich die anderen Mitarbeiter auch jederzeit bei ihrer Arbeit zusehen und boten mir an, sie bei Terminen außer Haus zu begleiten, Diese externen Termine machten meinen Arbeitsalltag noch abwechslungsreicher. 
Auf Grund der interessanten Tätigkeit fiel mir die Umstellung von Schule auf Betrieb nicht schwer. Auch bezüglich meiner Arbeitszeiten war meine Betreuerin sehr entgegenkommend: Wie die meisten Mitarbeiter auch, musste ich erst gegen 10 Uhr in der Agentur sein und konnte, je nach dem, wie viel ich zu tun hatte, etwa um vier Uhr meinen Arbeitstag beenden. Natürlich gab es auch Termine wie z.B. Kundengespräche, an denen ich teilnehmen durfte und für die ich auch länger blieb oder schon früher kam. 
Ich finde es positiv, dass ich in den zwei Wochen gelernt habe, was es heißt, einen Beruf auszuüben, selbstständig zu arbeiten und Verantwortung für seine Arbeit zu tragen. In den Teambesprechungen habe ich erlebt, wie wichtig es ist, über Ideen zu diskutieren und dabei seinen Standpunkt zu vertreten, aber auch Kompromisse zu schließen. Überhaupt wurde mir bewusst, dass die Arbeit als Grafikdesigner nur zum Teil aus dem Entwerfen am Computer besteht. Es beansprucht auch viel Zeit, sich immer wieder mit Mitarbeitern zusammenzusetzen, um über seine Arbeitsergebnisse zu sprechen oder auch um überhaupt Ideen zu entwickeln, bevor man mit der Arbeit beginnt. 
Nach meinem Praktikum kann ich sagen, dass mich die zwei Wochen in meinem Vorhaben bestärkt haben, mich später für einen kreativen Beruf zu entscheiden, möglicherweise auch für den der Grafikdesignerin. Auf jeden Fall habe ich vor, während meiner Schulzeit noch weitere Praktika zu absolvieren, um mich bewusst für ein Berufsziel entscheiden zu können. Während des Praktikums habe ich außerdem gemerkt, dass ich später auf jeden Fall in einem Team arbeiten möchte, anstatt z.B. als freiberufliche Grafikerin von zu Hause aus. Ich empfand es nämlich als sehr positiv, dass man sich innerhalb des Teams immer wieder helfen und auch absprechen konnte. Darüber hinaus wurde mir während des Praktikums bewusst, wie wichtig eine angenehme, positive Atmosphäre im Betrieb ist, um sich an seinem Arbeitsplatz wohl fühlen und gute Ergebnisse bei seiner Arbeit erzielen zu können. 
Abschließend kann ich sagen, dass ich mit meiner Praktikumwahl sehr zufrieden bin und dass die zwei Wochen in der Werbeagentur mir Erfahrungen brachten, auf die ich nicht verzichten möchte. 
Inhaltsverzeichnis:
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Urteil der Jury
I. Die Praxis 
   Herr Dr. med. W. Müller gründete seine Praxis für Chirurgie, Unfallchirurgie und Sportmedizin 1978. Er selbst ist der Besitzer. Er beschäftigt 6 Mitarbeiter, davon 3 Auszubildende.

  

 Die Praxis besteht aus folgenden Räumen:

-           Eingangsbereich einschließlich Empfang. Dort melden sich die Patienten an, ihre Daten werden aufgenommen und gespeichert.

-         1 Wartezimmer, in dem sich Spielmöglichkeiten für Kinder und Lesematerial   befinden

-           2 Sprechzimmer

-           1 Röntgenraum

-           1 Bestrahlungsraum, der jedoch vorwiegend als 3. Sprechzimmer genutzt wird

-           1 Gipsraum, in dem Gipsschienen sowie Gipsverbände angelegt werden

-           1 Sterilisationsraum , in dem das OP-Besteck durch den Sterilisator, einem backofenähnlichen Gerät und einer säurehaltigen Lösung, keimfrei gemacht wird

-           2 OP-Räume, von denen jedoch nur einer genutzt wird, da Herr Dr. med. Müller keine Operationen mit Vollnarkose mehr durchführt.

  

Die Öffnungszeiten der Praxis sind vormittags (MO-FR) von 8-12.30 Uhr und nachmittags von 14-18 Uhr (außer DO); sie werden jedoch häufig überschritten.

Während der Sprechstundenzeit diagnostiziert Herr Dr. med. Müller die Beschwerden der Patienten, schlägt entsprechende Therapien vor und verschreibt, wenn notwendig, Medikamente oder Krankengymnastik. Des Weiteren versorgt er Unfallopfer. Dabei spielen die Arzthelferinnen  eine große Rolle. Sie legen Verbände und Gipse an, machen Röntgenaufnahmen und erledigen Verwaltungs-arbeiten, wobei sie auch von Frau Müller unterstützt werden.

Pro Tag finden maximal 4 ambulante Operationen statt, 2 vormittags, 2 nach-mittags. Die Chirurgie-Praxis mit ihrem Operationssaal für ambulante Operationen ist eine attraktive Alternative zu den Krankenhäusern in der näheren Umgebung, in denen Patienten häufig mit langen Wartezeiten zu rechnen haben. Die Praxis von Herrn Dr. med. Müller hat die zweithöchste Patientenzahl in ganz Rhein-hessen.

    
II. Tagesberichte 
Da ich pro Tag an zahlreichen Besprechungen mit Patienten teilnahm, war es mir  leider nicht möglich sie alle auf Grund ihrer Menge und der Anzahl der verschiedenen Beschwerden in meinem Praktikumsbericht aufzunehmen. 

 

Montag, den 14.01.2002 
  
Da in der Praxis, wie an solchen Arbeitsplätzen üblich, weiße Kleidung verlangt wird, zeigt man mir, wo ich mich umziehen kann.

Kurz darauf steht die 1. Operation an: ein Corpal Tunnel Syndrom (CTS) wird behandelt. Bei einem Patienten ist der Nerv der rechten Hand gequetscht. Das hat zur Folge, dass die Bewegung der Hand eingeschränkt ist und ein Taubheitsgefühl entsteht. Um die Beschwerden zu beheben, wird nach der Betäubung des Armes die Hand bis zum Nerv aufgeschnitten, wobei der Arm vorher durch eine aufblasbare Manschette abgebunden wird, da so eine starke Blutung vermieden werden kann. Anschließend wird der Nerv ,,freigelegt“, d.h. alles ihn behindernde Material wird entfernt. Nach der OP wird die Wunde wieder zugenäht und ein Druckverband angebracht (weitere Informationen vgl. ,,Sicherheitsvorkehrungen im OP“).

Dann behandelt Herr Dr. Müller weitere Patienten.

Dabei erklärt er mir u.a. das Röntgenbild eines Osteoporose- Patienten, bei dem die unteren 4 Wirbel der Wirbelsäule konkav zusammengedrückt sind, was auf Osteoporose (Knochenschwund) zurückzuführen und nicht weiter behandelbar sei. Danach arbeite ich teilweise an der Anmeldung, nehme Telefonate entgegen, rufe Patienten auf und weise sie ins Wartezimmer.

Die 2. OP ist die Entfernung einer Verwachsung am linken kleinen Fingernagel (Onychocryptosis). Dafür muss ein Teil des Nagelbettes abgenommen sowie die Verwachsung selbst aus dem Nagelbett geschnitten werden. Das entfernte Material wird anschließend in Formaldehyd (Methanal: dient zur Konservierung) eingelegt und an ein Labor geschickt, um es auf Anzeichen eines Pilzes oder ähnlichem zu untersuchen. Nähen ist bei dieser Wunde nicht nötig, es wird nur ein Druckverband angebracht.

Nach der Mittagspause wird die 3. OP des Tages durchgeführt: Ein Granulom (Talgdrüse) wird aus dem Zeigefinger einer Person entfernt. Äußerlich betastet ist dies ein Knoten im Finger. Um ihn zu entfernen, wird der Finger seitlich aufgeschnitten. Um Blutungen an der Wunde zu vermeiden, wird auch hier der Finger vorher abgebunden. Nach dem Herausschneiden des Knotens bzw. der Knötchen wird die Wunde wieder vernäht und ein Druckverband angebracht.

Anschließend zeigt mir Herr Dr. Müller eine Röntgenaufnahme eines Arthrose-Patienten. Am Knie sind die Zwischenräume zwischen den Gelenken nicht breit genug und nicht glatt. Der Knorpel ist degeneriert, d.h. der Knochen am Gelenk ist nicht mehr ausreichend durch den Knorpel geschützt. Als Folge treten Schmerzen im Gelenkbereich auf. 

Dann erfolgt die letzte OP. Ein Patient behauptet, in seinem Zeigefinger befinde sich ein         Glassplitter. Herr Dr. Müller kann jedoch keinen Fremdkörper finden. Die Wunde wird         anschließend entsprechend versorgt und genäht. Selbstverständlich wurde auch dieser         Patient vorher lokal betäubt. 

   
       Dienstag, den 15.1.2002 
Am Vormittag findet die erste OP, die Korrektur eines sogenannten Spring-daumens, statt.  Bei einem Springdaumen ,,springt“ der Daumen bei dem Versuch, ihn nach unten zu bewegen, von alleine, ohne Zutun des Patienten, wieder nach oben. Dies rührt laut Herrn Dr. Müller daher, dass ein Querband, das unterhalb des Daumens verläuft, auf die Daumensehne drückt und diese somit nicht mehr frei gleiten kann, also blockiert ist. Dabei treten zusätzlich starke Schmerzen beim Bewegen des Daumens auf. Nachdem der Patient vorher lokal an der linken Hand betäubt worden ist, wird mit der OP begonnen. Dabei  wird so verfahren, dass die Haut unterhalb des Daumens aufgeschnitten und dann das Querband, das die Beschwerden verursacht, gespalten wird. Dann bewegt Herr Dr. Müller selbst den Daumen , um zu sehen, ob die Sehne wieder frei gleitet. Dies ist sehr gut zu beobachten, worauf die Wunde wieder mit etlichen Stichen vernäht und verbunden wird.

Nach dieser Operation steht eine Vasektomie, die Sterilisation eines Mannes, an, auf deren Einzelheiten ich hier nicht weiter eingehe.

Die 3. OP erfolgt nachmittags. Ein Basaliom wird aus der linken Brustwand eines Mannes entfernt. Ein Basaliom ist ein meist gutartiger Hauttumor. Um ihn gründlich zu entfernen, ist es nötig, auch gesundes Gewebe in der nahen Umgebung des Tumors zu entfernen, um eventuelle Rückstände des Basalioms im gesunden Gewebe zu vermeiden. Zur Sicherheit wird das entfernte Basaliom in Methanal eingelegt und ins Labor eingeschickt.

Dann wird ein Patient untersucht, dessen linker Fuß stark schmerzt. Nach der Röntgenaufnahme stellt sich heraus, dass er sich einen Wadenbeinbruch im Fersenbereich zugezogen hat. Es ist nötig, ihm deswegen einen Gips anzulegen. Ich muss der Sprechstundenhilfe dabei helfen. Zunächst wird an der Bruchstelle ein  pappeähnliches, stabilisierendes Material angelegt und der gesamte Fuß bis hoch zum Knie mit Mullbinden umwickelt. Dann wird als Hautschutz ein Baumwollstrumpf übergestreift und zur Polsterung das Bein rundum mit Watte abgepolstert. Die nächste Schicht besteht aus Krepppapier, das faltenfrei sein muss, um Druckstellen zu vermeiden. Dann wird letztendlich die Gipsschicht um das Bein gewickelt, die in diesem Fall aus fiberglasverstärktem Kunststoff besteht, die am Anfang noch elastisch ist, mit zunehmender Zeit jedoch betonhart wird.

 

Ich halte währenddessen das Bein des Mannes hoch und achte darauf, dass sich der Fuß in einem rechten Winkel zum Bein befindet. Zuletzt wird mit Hilfe einer Kreissäge, deren Sägeblatt schwingt (!) und nicht rotiert, ein Spalt in die Vorderseite des Gipses gesägt, um den Druck auf das Bein des Patienten zu vermindern. Das Sägeblatt schwingt deshalb, da eine gewöhnlich rotierende Kreissäge ein zu großes Risiko für den Patienten darstellen würde. So wird die Gefahr, dass der Patient geschnitten wird, verringert. Man nennt diese Art von Gips auch ,,Spaltgips“.

Die letzte OP des Tages ist die Entfernung eines Fibroms im Oberschenkel. Ein Fibrom ist eine gutartige Geschwulst. Hierbei wird ähnlich wie bei der Entfernung des Basalioms verfahren. Die Stelle wird betäubt und anschließend die Geschwulst, inklusive eines Teils der Umgebung, herausgeschnitten. Auch hier wird das Gewebe zur Untersuchung eingeschickt.

  

 Mittwoch, den 16.1.2002
Zunächst beobachte ich, wie ein Gips mit der vorher erwähnten ,,Vibrationskreissäge“ entfernt wird. Danach fülle ich teilweise einen DAB (Durchgangsarztbericht) für einen Arbeitsunfall aus, in dem ich persönliche Daten und Angaben zum Unfall berücksichtigen muss.

Im OP wird ein Patient behandelt, der  durch einen Arbeitsunfall eine klaffende Platzwunde an der Stirn erlitten hat, die mit zwei Stichen genäht wird. Zusätzlich lässt Herr Dr. Müller Röntgenbildner anfertigen und befragt den Patienten nach Beschwerden wie z.B. Übelkeit oder Schwindelgefühl, um eventuelle Schädigungen des Schädels bzw. des Gehirns ausschließen zu können. 

Der nächste Patient hat sich – wie auf der gemachten Röntgenaufnahme deutlich zu sehen ist – bei einem Unfall eine Oberarmhalsfraktur zugezogen, was bedeutet, dass der Knochen kurz unterhalb des Gelenkkopfes des linken Oberarmes gebrochen ist. Als Therapie wird der Arm ruhig gestellt und fixiert, da ein Gips bei solch einer Art von Bruch nur schwer möglich ist und außerdem ein Steifwerden der Schulter nach sich ziehen würde.
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Für den Nachmittag ist eine große OP angesetzt. Es geht um die Behandlung eines Dupuytren. Hierbei ist die Sehnenplatte der Hand (sie bedeckt fast die gesamte Handinnenfläche und dient als ,,Dämpfer“) ,,verwachsen“, d.h. sie ist fehlerhaft und verursacht so Bewegungseinschränkungen sowie Schmerzen. Um die Beschwerden zu beheben, muss daher die gesamte Hand ,,aufgeklappt“ und die Sehnenplatte entfernt werden. Da in der Handinnenfläche viele Nerven und Sehnen verlaufen, ist dies eine äußerst komplizierte OP. Während dieser dürfen so gut wie keine Blutungen auftreten, die die Sicht des Operateurs im OP-Feld beeinträchtigen und so zur Verletzung von Nerven oder Sehnen führen könnten. Der Arm des Patienten wird zunächst betäubt. Dann wird der Patient selbst, auf Grund der Schwere der OP, an den Biomonitor angeschlossen, mit dem Atmung    (Sauerstoffgehalt) und Herzschlag überprüft werden. Nun wird am Oberarm mit Hilfe einer aufblasbaren Manschette der gesamte Arm abgebunden. Nach dem Beginn der OP lassen sich Blutungen jedoch nicht vermeiden, obwohl alle Vorkehrungen getroffen worden sind. Deswegen bricht Herr Dr. Müller die OP ab und näht die Wunde wieder zu, da er kein Risiko wegen der schlechten Sicht im OP-Feld in Kauf nehmen will. Die Ursache für die Blutung ist nicht auszumachen.

  

  

  

Donnerstag, den 17.01.2002 
  
Heute ist die Praxis nur vormittags geöffnet.

Zunächst wird einem Patienten der rechte Zehennagel teilweise entfernt, da dieser durch äußere Fremdeinwirkung stark beschädigt worden ist.

Danach behandelt Herr Dr. Müller einen Mann, der über starke Schmerzen beim Husten in der Rippengegend klagt. Bei der Untersuchung des Röntgenbildes stellt sich heraus, dass die 8. Rippe gebrochen ist. Dies sei daran zu erkennen, dass eine Stufe im Verlauf der Rippenstruktur sichtbar sei, erklärt mir Herr Dr. Müller.

Als nächstes verödet Herr Dr. Müller die Krampfader eines Patienten. Bei einer Verödung wird zunächst eine Nadel in die Krampfader eingeführt. Dadurch fließt Blut durch die Nadel. Dann steckt Herr Dr. Müller eine Spritze, die mit einer Art Klebstoff gefüllt ist, auf die Nadel und spritzt die Substanz in die Krampfader. Als nächstes massiert er die Krampfader von außen, so dass sich der ,,Klebstoff“ gut in der Krampfader verteilt und die Wände der Ader ,,zusammenkleben“. An-schließend legt eine Sprechstundenhilfe einen Verband an.

Kurz vor Praxisschluss kommt ein Patient, der in einen Dornenstrauch gefallen ist. Bei diesem Sturz hat sich ein Dorn in die Haut unterhalb des Auges gebohrt und beim Zurückweichen ein Stück Haut herausgerissen, das nur noch zur Hälfte an der Wunde haftet. Der Verdacht, dass sich der Dorn noch in der Wunde befindet, bestätigt sich nicht. Die Wunde wird daraufhin gesäubert. Sie kann jedoch nicht genäht werden, da die Lokalität der Wunde auf Grund der Hautstruktur und der Nähe zum Auge nicht dazu geeignet ist. Deshalb wird die Verletzung geklebt.

  

 

Freitag, den 18.01.2002 
  
Die erste Operation, die am Freitag erfolgt, ist eine Inzession (von lat.: incisio = Einschnitt). Bei einem Patienten ist eine Wunde am Ellbogen entzündet und laut Herrn Dr. Müller ist es nötig, diese aufzuschneiden und nach der Ursache der Entzündung zu suchen. Das Problem hierbei besteht darin, dass bei stark entzündeten Wunden eine vollständige lokale Betäubung  extrem schwierig bzw. fast unmöglich ist. Dadurch kann es zu starken Schmerzen bei der OP kommen, was hier auch der Fall ist. Nachdem Herr Dr. Müller die Wunde geöffnet hat, verspürt der Patient starke Schmerzen und die vollständige Entfernung von z.B. eitrigem Material ist deshalb nicht möglich. Es werden deshalb Penicillinkapseln in die Wunde gelegt, die sich selbständig auflösen und so die Entzündung hemmen und bekämpfen. Dann wird die Verletzung mit einem Verband geschlossen.

Anschließend kontrolliert Herr Dr. Müller die Sägeverletzung eines Patienten am linken Finger. Bei dieser Verletzung hatte die Säge ein Stück Knochen zerstört, was jedoch unerheblich für die Stabilität des Knochens ist. Da jedoch auch Gewebematerial dabei verlorengegangen war, musste bei der Behandlung in der Klinik eine besondere Transplantationstechnik vorgenommen werden, das V-Y-Verfahren: Hierbei wird zuerst ein V-förmiger (1) Schnitt unterhalb der Verletzung gemacht. Dann zieht man den Hautlappen über die Wunde und näht ihn fest. So entsteht eine Y-ähnliche (2) Form. Dieses Verfahren wurde bei diesem Patienten deshalb angewandt, da durch die Fingerkuppen besonders viele Nerven verlaufen. Würde man eine Transplantation mit fingerfremdem Hautgewebe z.B. des Oberschenkels vornehmen, würde der Patient nicht das gleiche ,,Fingerspitzengefühl“ zurückerlangen, da durch das Gewebe des Oberschenkels nicht so viele Nerven verlaufen. Durch das V-Y-Verfahren wird dies aber möglich gemacht, da Fingerkuppenmaterial verwendet wird.
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Die nächste OP ist die Entfernung eines  Flanken- Atheroms (Zyste; auch Grützbeutel genannt) am Rücken eines Patienten. An der Erhebung wird die Haut nach der Betäubung durch einen Schnitt geöffnet und die Fettgeschwulst herausgeschnitten. Anschließend wird die Wunde mit 3 Stichen zugenäht.

Später nimmt Herr Dr. Müller sich etwas Zeit und erklärt mir das ,,Meshkraftverfahren“. Dabei handelt es sich um die Flächenvergrößerung von Hautmaterial. So wird mit Hilfe einer Art Mühle Haut netzförmig gemacht. Man kann damit aus z.B. 10cm²  100cm² Haut gewinnen. Dies ist sehr nützlich bei großflächigen Verletzungen, bei denen man sehr viel Haut für die Transplantationen benötigt. Das Verfahren wurde während des Vietnamkrieges von den Amerikanern entwickelt, da sie großflächige Verbrennungen, hervorgerufen durch Napalm, behandeln mussten.

  

  

  

Montag, den 21.01.2002 
  
Wie schon am vorigen Dienstag wird morgens ein Springdaumen operiert. Die nächste Patientin, die an diesem Tag operiert wird, leidet unter einer Krallenzehe. Die Ursache hierfür ist ein Spreizfuß, bei dem die Fußwurzelknochen ,,gespreizt“ sind. Dadurch bewegt sich der große Zeh nach innen und drückt auf den benachbarten Zeh. Dieser wiederum weicht  aus und wird so bogenförmig. Die Zehe drückt nun beim Gehen von unten gegen den Schuh. Die Folgen sind starke Schmerzen bei der Fortbewegung und meist ein Hühnerauge an der Stelle, die ständig in Kontakt mit dem Schuh ist. Um diese Fehlstellung des Zehs zu beheben, ist es nötig, ein Stück des Zehengliedes zu entfernen. Sicherheitshalber wird eine Röntgen-aufnahme gemacht, um die Notwendigkeit der OP zu klären.
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Durch den Raumgewinn kann sich die Zehe wieder normal ausrichten. Bei der Operation muss Herr Dr. Müller zuerst die Strecksehne, die längs über das Zehenglied verläuft, spalten, um an den Knochen zu gelangen. Dies geschieht auch mit der Gelenkkapsel. Anschließend klemmt Herr Dr. Müller den Knochen in eine Art Schere/Zange und entfernt ein Stück Knochen. Danach feilt er die Schnittränder ab, um ein unproblematisches Gleiten des Knochens zu ermöglichen. Letztendlich wird die Strecksehne wieder zusammengenäht und die Wunde der Haut ebenfalls. 

Abschließend veranlasst Herr Dr. Müller eine weitere Röntgenaufnahme, um die neue Zehenstellung zu begutachten. Die Beweglichkeit des Zehs wird durch die Entfernung des Knochenstücks nicht langfristig beeinträchtigt, da der Knochen ein neues Gelenkende an der Schnittstelle bildet.

Die 3. und letzte OP ist ein Emmert. Bei einem Patienten ist der rechte, große Zehennagel gerötet und an den seitlichen Nagelrändern stark entzündet, da der Nagel ins Fleisch eingewachsen ist (Ostychocryptosis). Emmert nennt man die Operationsweise, weil sie von einem gewissen Herrn Dr. Emmert eingeführt wurde. Bei der OP wird der rechte Teil des Nagels nach der örtlichen Betäubung entfernt. Dazu schiebt Herr Dr. Müller zunächst  eine spitze, flache Schere unter den Nagel, um ihn an der gewünschten Stelle vom Nagelbett zu lösen. Nun kann der rechte Keil des Nagels entfernt werden.  Zusätzlich schneidet Herr Dr. Müller einen großen Teil des befallenen Nagelbettes am Rand heraus. Schließlich wird die Wunde wieder zugenäht.
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Dienstag, den 22.01.2002 
  
An diesem Tag werden keine Operationen vorgenommen, da sie von den betroffenen Patienten abgesagt wurden.

Während der Sprechstunden am Vormittag untersucht Herr Dr. Müller u.a. die Magensonde eines Patienten auf ihren Sitz, da die Person über starke Schmerzen klagt. Herr Dr. Müller kann jedoch keinen Defekt am Sitz der Sonde feststellen. Dann begutachtet er noch eine Wunde des Patienten am linken Oberschenkel. Sie ist sehr entzündet und verursacht starke Schmerzen, wenn sie berührt wird. Daraufhin legt Herr Dr. Müller die schon einmal erwähnten Penicillinkapseln in die Wunde, um die Entzündung  einzudämmen.

Als Herr Dr. Müller zwischendurch über etwas freie Zeit verfügt, erklärt er mir wie man vorgeht, um schmerzende Körperzonen zu untersuchen, z.B. bei einer Hand:

1)  Zunächst wird die Hand äußerlich auf  Verletzungen bzw. Besonderheiten untersucht.

2)     Dann fühlt man, ob die Hand heiß oder kalt ist. ,,Heiß“ kann auf      Entzündung, ,,kalt“ auf Durchblutungsstörung  u.ä., hinweisen.

Um die Stelle des Schmerzes zu ertasten, sollte man zunächst niemals direkt auf die Schmerzstelle drücken. Zuerst sollte man die Umgebung abtasten, die nicht schmerzt. So gewinnt der Arzt Vertrauen beim Patienten und verhindert, dass dieser völlig verschreckt wird.

3)  Als letztes wird die Funktionsfähigkeit der Hand getestet, indem man den Patienten verschiedene Bewegungen vollführen lässt.

4) Nach diesen Maßnahmen können weitere hinzukommen: z.B. Röntgen,       Kernspinttomographie

  

Auf meinem Heimweg bringe ich einem Patienten, der in Bodenheim wohnt, ein Rezept vorbei.

  

  

 Mittwoch, den 23.02.2002
Am Vormittag liegt ein Schweißdrüsenabszess vor. Bei einem Patienten ist die Schweißdrüse in der Achsel des linken Armes derart entzündet, dass sie entfernt werden muss. Nachdem der Patient örtlich betäubt worden ist, schneidet Herr Dr. Müller das Gewebe um den Abszess herum auf. Dabei fließt eine große Menge an Eiter aus der Wunde. Dr. Müller sucht in der Wunde nach der Basis des Abszesses. Als er diese gefunden hat, schneidet Herr Dr. Müller die Schweißdrüse mit umgrenzendem, gesundem Gewebe heraus. Anschließend wird die Wunde genäht.

Als nächstes nimmt Herr Dr. Müller eine Nagelextraktion (lat.: extrahire = herausziehen) vor. Wie der Name schon sagt, wird ein kranker Nagel aus dem Nagelbett mit einer Zange gezogen. Dies geschieht natürlich, wie alle Operationen, unter lokaler Betäubung. Dann verbindet eine Arzthelferin den betroffenen Finger.

  

Gegen Ende des Vormittages besucht mich meine Praktikumsbetreuerin, Frau Heilmann. Sie unterhält sich mit mir über meine Tätigkeit und die  Beweggründe meiner Wahl. Frau Heilmann hält auch mit Herrn Dr. Müller kurz Rücksprache.

  

Donnerstag, den 24.02.2002: 
  
Am 9. Tag kommt eine Patientin, die nach einem Sturz über starke Schmerzen in der Schulter klagt. Auf dem Röntgenbild ist deutlich eine Oberarmhalsfraktur zu erkennen (vgl. S. 6). Der Arm wird daraufhin mit einer speziellen Schlinge fixiert. Eine komplette, langfristige Fixierung ist bei einer Oberarmhalsfraktur ungünstig, da ansonsten die Schulter steif wird. Aus diesem Grund wird eine Schlinge und kein Gips verwendet.

 

  

In einer anschließenden Sprechstunde klagt eine Patientin, die ein paar Tage zuvor wegen ihres Fußes behandelt wurde, über Schmerzen im Bein. Da Herr Dr. Müller jegliches Risiko ausschließen möchte, überweist er die Patientin  mit Verdacht auf Thrombose ins Krankenhaus.

Eine Thrombose (Blutgerinsel in Gefäßen) ist höchst gefährlich, da das Blut-gerinsel, wenn es sich löst, frei in den Adern fließt und so in das Herz gelangt, einen Infarkt auslösen kann. Durch eine Thrombose kann aber auch eine Lungenembolie hervorgerufen werden. Deshalb ist es wichtig, bei einem Verdacht so schnell wie möglich den Patienten in einem Kernspint-tomographen zu untersuchen, da Lebensgefahr bestehen könnte. Bei der Patientin bestätigt sich, wie sich am folgenden Tag herausstellt, Herrn Dr. Müllers Verdacht. Glücklicherweise wurde die Thrombose rechtzeitig ent-deckt und medikamentös behandelt.

Am Nachmittag verödet Herr Dr. Müller erneut Krampfadern.                    Ein anderer Patient klagt über einen Fremdkörper in der linken Fingerkuppe. Nachdem ein Röntgenbild gemacht worden ist, wird dieser mit Hilfe einer Kanüle aus dem Finger entfernt.

  

   

  

Freitag, den 25.02.2002 
  
Am letzten Tag meines Praktikums zeigt mir eine Arzthelferin, wie man den Computer in der Praxis bedient, der über ein spezielles DOS-Programm für Arztpraxen verfügt. So kann ich eine Zeitlang die Arbeit an der Anmeldung übernehmen. Ich nehme Anrufe entgegen, trage Termine ein und drucke Röntgenbelege sowie Rezepte aus. Diese Arbeit mache ich bis zur ersten Operation: Bei einem Patienten werden sogenannte Pendelfibrome unter der Achsel entfernt. Hierbei  handelt es sich um Hautüberschüsse, die vom Aussehen her Warzen ähneln, jedoch nichts mit diesen zu tun haben. Die Entfernung wird elektrisch vorgenommen. Herr Dr. Müller bedient sich dafür eines Gerätes, an das eine Art Stift mit einer Drahtschlinge am Ende angeschlossen ist. Zusätzlich befindet sich ein Knopf an dem Stift, mit dem man die Drahtschlinge unter Strom setzen kann. Nun legt Herr Dr. Müller die Drahtschlinge um ein Pendelfibrom und fixiert es dann mit einer Pinzette. Jetzt wird der Knopf am Stift betätigt. Die Drahtschlinge wird  unter Strom gesetzt und das Pendelfibrom wird ,,weggebrannt“. Der Vorteil dieser Methode ist , dass keine Betäubung notwendig ist und die Wunde gleichzeitig durch die entstehende Hitze verschweißt wird.

Später wird ein Patient behandelt, der nach einem Sturz auf den Arm über Schmerzen klagt. Eine Sprechstundenhilfe fertigt auf Dr. Müllers Anweisung hin eine Röntgenaufnahme an. Es stellt sich heraus, dass der Patient eine Unterarmfraktur erlitten hat. Daraufhin verordnet Herr Dr. Müller einen Gips.

Anschließend kontrolliert er den entzündeten Ellbogen eines Patienten (vgl. hierzu Tagesbericht vom Freitag, den 18.01.2002).

Da die Stelle stark entzündet ist, verfehlt die lokale Betäubung ihre Wirkung und die vorgesehene Säuberung des Entzündungsherdes ist auf Grund der Schmerzen nicht möglich. Daraufhin empfiehlt Herr Dr. Müller der Person, zur weiteren Behandlung das Krankenhaus aufzusuchen.

Anschließend kommt ein Patient, der bei einem Arbeitsunfall eine Platzwunde an der Fingerkuppe des linken Mittelfingers erlitten hat. Da die Verletzung nicht allzu schwerwiegend ist, näht Herr Dr. Müller die Wunde nicht, sondern die Schwester versorgt sie mit einem Klammerpflaster.

  

Am Ende des Tages verabschiede ich mich vom gesamten Praxisteam und bedanke mich insbesondere bei Herrn Dr. Müller, durch den ich viele Einblicke  in das Berufsleben eines Arztes und Chirurgen bekommen habe.

 

 

III. Sicherheitsvorkehrungen im OP 
  

  

Da der Operationsraum steril gehalten werden muss, gelten in ihm besondere Sicherheitsvorkehrungen:

Im OP wird das sterile Operationsbesteck in extra dafür vorgesehenen Aluminiumbehältern aufbewahrt. Es wird nur mit einer sterilen Schere auf einen OP-Wagen gelegt. Alle an der Operation direkt beteiligten Personen müssen sich vor und nach der OP die Hände desinfizieren. Während dieser müssen selbstverständlich Latexhandschuhe und manchmal auch Mundschutz getragen werden.

Wenn der OP-Tisch für eine Operation bereit ist, darf er von niemandem, außer vom Operateur oder der beteiligten Schwester, berührt werden, um eine Kontamination mit Keimen zu vermeiden.

Nach dem Gebrauch des OP-Besteckes wird es in der Sterilisation behandelt:

Es wird in eine spezielle Lösung eingelegt, die Keime abtötet. Am Ende eines jeden Tages wird es dann in den Sterilisator gestellt. Dort können Temperaturen von mehr als 150°C und Druckverhältnisse von bis zu 4 BAR erzeugt werden. Dadurch werden alle Keime abgetötet und das OP-Besteck kann erneut verwendet werden.

Die Praxis von Herrn Dr. Müller verfügt außerdem über ein Not-stromaggregat, das bei Stromausfall die Praxis bis zu einer halben Stunde versorgen kann. Zusätzlich sind alle Gegenstände geerdet, so dass die Praxis komplett isoliert und somit vor Stromschlägen geschützt ist.

Die Praxis-Kleidung der Angestellten wird zudem jeden Tag gereinigt.

 

 

IV. Schlusswort
In der Praxis wurde ich freundlich aufgenommen und gut integriert. So durfte ich z.B. an einem gemeinsamen Mittagessen des Praxisteams in einem Restaurant mit Herrn Dr. Müller teilnehmen, dessen Kosten er übernahm. Während meiner Vorstellung bei Frau Müller hatte ich betont, dass  mich vor allem der Beruf als Chirurg und nicht der Beruf als Arzthelfer interessiert. Herr Dr. Müller erklärte mir daher viele medizinische Krankheitsbilder, erzählte von den Erfahrungen in seinem Beruf und dessen Anforderungen. Ich durfte, wie aus meinem Bericht klar wird, bei nahezu jeder Operation zusehen und Fragen stellen, die mir ausführlich beantwortet wurden. All dies fand ich sehr interessant, habe dabei viel gesehen, erfahren und medizinisches Wissen erworben.

  

Abschließend kann ich sagen, dass mir das Praktikum sehr für meine spätere Berufswahl geholfen hat, denn ich kann mir gut vorstellen, Medizin zu studieren und diesen Beruf später einmal auszuüben. Der Alltag ist zwar anstrengend und teilweise auch stressig, aber nie langweilig, und man hat ständig mit Menschen zu tun. Auch gefällt mir besonders, dass man die Ergebnisse seiner Arbeit deutlich sehen kann, mit dem Gefühl, anderen Menschen geholfen zu haben. Ich habe zudem gelernt, dass der Arztberuf nicht nur fachliche, sondern auch psychologische Ansprüche stellt, wie z.B. Patienten, die durch einen Unfall in ihrer Arbeitsfähigkeit beeinträchtigt worden sind, zu beraten.

 

Urteil der Jury:
 

Christophs Bericht zeichnet sich durch eine hohe formale Korrektheit aus. Die Gliederung ist klar und übersichtlich.

Seine Tagesberichte sind präzise und ausführlich. Der Autor versteht es, die medizinischen Sachverhalte auch für Nichtmediziner gut verständlich zu präsentieren. Dies wird erreicht durch die griffige Erläuterung der medizinischen Fachbegriffe und die in den Text integrierten Illustrationen. 

Das Schlusswort ist sehr kurz und prägnant. Es zeigt aber das deutliche Interesse an dem Beruf des Arztes und die positive Einstellung zu den damit verbundenen Aufgaben. 
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